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Erstes Kapitel 

Der Besuch des Fremden

Im Jahre 325 erschien auf der Synode von Nicea ein Mann aus den Wolken. Er trug ungewöhn-
liche Kleidung, wie sie auf der ganzen Welt nicht bekannt war, und auf der Nase ein seltsames 
Gläsergestell, das über zwei Bügel hinter den Ohren befestigt war und anfangs das Gelächter 
der Versammelten hervorrief, aber seine Rede war feurig und von furchtbarem Ernst erfüllt, 
und bald erstarrten alle in gebanntem Schweigen. Dieser seltsame Mensch, der sich der 
`Mann aus der Zukunft´ und einen `Sohn der Endzeit´ nannte, predigte mit wahrem Feuereifer 
und bannte sogar die Aufmerksamkeit des Kaisers. Sein Latein war unbeholfen und seine Aus-
sprache so fremd und verzerrt, als hätte er die Sprache nie in den Ohren gehabt, sondern sie 
– weit abgelegen von der Welt – in einer dunklen Einsiedlerhöhle aus Büchern ohne Anleitung 
studiert. Überhaupt schien er nicht eine einzige irdische Sprache völlig zu beherrschen, aber 
was ihm an rhetorischer Gewandtheit abging, ersetzte er im Übermaß durch die Eindringlich-
keit seiner Rede und die Kraft seiner Persönlichkeit. Denn was er sagte, war gewaltig. Er nann-
te sich einen `Pfingstprediger´ und führte ein Buch mit sich, das sämtliche Heilige Schriften 
enthielt. Aus diesem erläuterte er die Offenbarungen des Johannes. Er brach die Siegel dieses 
Buches und lüftete die Schleier seiner Geheimnisse. Überzeugend legte er dar, wer mit `Baby-
lon, der Großen, der Mutter aller Gräuel der Erde´ gemeint war, die über den vielen Gewässern 
der Völker saß.

RICHARD OLIVER SKULAI

Die Zungenkirche oder 
die Logik des Wahnsinns 

Textauszug

www.richardoliverschulz.de/veroeffentlichungen/die-zungenkirche-oder-die-logik-des-wahnsinns



2

    „Diese Hure“, so sagte er, „bezeichnet die falsche Religion, wie überhaupt die Frau in den 
Heiligen Schriften die religiöse Gemeinde verkörpert, und auch `Babylon´ nichts anderes be-
sagt, als die zur Hure verkommene wahre Religion. Und diese Hure, die über die Völker herr-
schen und sie unter ein neues, viel schlimmeres Joch der Barbarei und des höllischen Irrtums 
zwingen wird, seid ihr eben im Begriff, durch eure Synode ins Leben zu rufen. Ihr steht mitten 
drin in einem Geschehen, das die künftigen Jahrhunderte bestimmen wird. Diese Hure, die, wie 
in den Offenbarungen des Johannes geschrieben steht, über der Stadt der sieben Hügel sitzt, 
wird in Rom ihre Zentralgewalt haben und von dort aus wird sie den Becher ihrer Lästerungen 
und unflätigen Wortverdrehungen der Heiligen Schriften über die ganze Erde vergießen. Und 
diese Hure zu begründen, schickt ihr eben hier und jetzt euch an, indem ihr kurz davor steht, 
die Lehre Christi nicht nur staatlich zu schützen, sondern sie zu einer Staatsreligion zu ma-
chen. So aber wird sie in kürzester Zeit die Kraft ihres Geistes verlieren und die ganze Welt in 
ein jammervolles Blutbad verwandeln. Die wahren Vertreter der Lehre Jesu, die durch seinen 
Geist lebendig sind, werden von den Anhängern der Hure verfolgt und im Namen Christi ge-
martert und getötet werden. Alle Übel dieser Erde, seien es Geheimbünde, Ideologien oder 
große Verbrecherorganisationen, werden – auch wenn sie sich in den Augen der Öffentlichkeit 
gegen die Hure richten – doch von der großen Hure selber ausgehen und mit ihr gemeinsame 
Sache machen.“         
    Der Kaiser Konstantin, ein großer blonder Mann mit wulstigen Lippen, erschrak, als er das 
hörte, und wurde ganz bleich. Er sah im Geist die große Hure über den vielen Gewässern sit-
zen, in der Hand den Becher ihrer Gräuel und auf die Stirn geschrieben Namen der Lästerung.
    „Der Geist der Hure gründet in drei großen Übeln“, fuhr der Prediger fort, „zu denen es nie-
mals kommen darf. Das erste besteht in der Wahl eines kirchlichen Oberhirten, auch `Papst´ 
genannt, der wie ein Tyrann eine absolute Willkürherrschaft über die Gläubigen ausüben und 
ihnen nach eigenem Ermessen vorschreiben wird, wie und was sie zu glauben haben, ohne 
sich je um die Worte der Heiligen Schriften scheren zu müssen. Die Gläubigen werden ihn 
`Heiligen Vater´ nennen, entgegen dem ausdrücklichen Gebot Jesu, und damit das Maß ihrer 
Abgötterei voll machen. 
    Das zweite Übel ist das völlige Fehlen von Geistesgaben in der Gemeinde der Hure, wie 
Zungenreden, Heilen und Wunderwirken, absolut unerlässliche Gaben des Heiligen Geistes, 
die von Jesus als Unterpfand der Rettung versprochen wurden, von der Hure aber verdächtigt, 
verbannt und blutig verfolgt werden. 
    Das dritte ist das Zölibat, wie es jetzt schon im Kommen ist. Denn durch diese wird die Se-
xualität, welcher von Gott ein berechtigter Platz innerhalb der Ehe eingeräumt wurde, der 
Unreinheit und Widergöttlichkeit verdächtigt werden, und die gläubigen verheirateten Laien, 
die doch für den Fortbestand der Menschheit sorgen, werden als Menschen zweiter Klasse 
betrachtet werden, die nur auf Fürsprache von Priestern und Heiligen am Himmelreich teilha-
ben können. Doch wird in den Heiligen Schriften die Ehe ausdrücklich geboten, und nirgends 
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findet sich eine Stelle, die von ihr als von etwas unreinem und unheiligen spricht.“
    „Und wie verhält es sich mit der Stelle in den Offenbarungen“, wandte mit scharfer Zunge 
der Bischof Osius ein, „die du selbst eben zitiertest und wo es über die Auserwählten heißt: 
`Sie sind es, die von Weibern unbefleckt geblieben sind´?“
    „Auch hier sind unter den Frauen nicht leibliche Personen zu verstehen“, erwiderte unbeirrt 
der Fremde, „sondern religiöse Gemeinden, die von der großen Hure ihren Ausgang nehmen. 
Sämtliche kultisch-religiösen Gruppierungen, Sekten, Ideologien und Philosophien sind ge-
meint, die nicht auf den Worten Jesu basieren.“
    „Erlaube mir einen Einwand, Fremder“, sagte nachdenklich der Kaiser Konstantin, „wie ich 
den Text verstehe, so ist doch hier keineswegs von Huren – also deiner Auslegung zufolge von 
verdorbenen religiösen Gemeinden die Rede – sondern eindeutig nur von Frauen, was – folgt 
man deiner Auslegung – dann doch nur bedeuten kann, man solle sich von jeder `Frau´, also 
von jeder religiösen Gemeinde und ihren Lehren abwenden.“
    „Aber so versteht doch, Hoheit“, rief förmlich der Prediger, „eine Frau, mit der man sich be-
fleckt, wird zwangsläufig zu einer Hure. Mit einer rechtmäßigen Ehefrau dagegen kann man 
sich gar nicht beflecken!“
    „Dennoch besteht die Gefahr“, sagte der Kaiser Konstantin, „dass man es auch mit einer 
Ehefrau beizeiten ein wenig tierisch treibt, nicht anders als in einem Freudenhaus, was du 
wohl zugeben musst, wenn du je die Freuden einer bürgerlichen Ehe genossen hast. Nein, so 
scheint mir die Sache nicht zu stehen, dass mit der Stelle gemeint sei, aich die Auserwähl-
ten hätten ihre Frau und gingen mit dieser nur weitaus keuscher um. Wir Menschen sind ja 
schließlich keine Engel – wenigstens nicht in der Mehrheit – und wer ein Engel ist, der hängt 
nicht an einer Frau. Gott allein ist ihm genug, so lehren wenigstens die Asketen. Und sagte 
nicht auch Jesus, dass man nach der Auferstehung nicht mehr freien wird, sondern sein wird 
wie die Engel im Himmel, was doch wohl heißt: ohne Ehefrau? Nein, wenn in dem Text unter 
`Frauen´ wirklich religiöse Sekten und Gemeinden zu verstehen sind, so kann deine eigene 
Auslegung, auf die betreffende Stelle angewandt, nur bedeuten, dass sich die Auserwählten 
von religiösen Gruppierungen und Gemeinden, gleich welcher Art auch immer, fernhalten 
werden. Sie werden nicht Mitglied einer religiösen Gemeinschaft sein, die ihre Angehörigen 
durch ähnliche Eigenschaften und gemeinsame Lehren aneinanderkettet, und daneben nichts 
anderes mehr gelten läßt. Statt alles andere zu verurteilen und zu verteufeln, werden sie viel-
mehr freie Menschen unter Menschen und gleichsam aus einem übergeordneten Standpunkt 
– ohne jede Vorbehalte und Bindungen, ohne jedes Eigenschafts- und Besitzdenken sein.
    Ich muss sagen, gemäß deiner eigenen Auslegung ist diese Stelle der Heiligen Schrift poli-
tisch überaus bedenklich und stellt eine beträchtliche Gefährdung der öffentlichen Ordnung 
dar. Denn obwohl es die politische Klugheit gebietet, Toleranz zu üben und niemanden seines 
Glaubens wegen zu verfolgen, auf dass sich nicht die verschiedenen Sekten gegenseitig ver-
folgen und Bürgerkriege entstehen, so soll doch ein jeder seinen festen, scharf abgegrenzten 



4

Standpunkt haben und an einer fasslichen Lehre sowie an den Statuten der bürgerlichen Ord-
nung nach Recht, Besitz und Religion festhalten. Andernfalls wäre die Folge die Anarchie und 
der Zusammenbruch jeder öffentlichen Verfassung. Nichts geringeres als die Gefährdung des 
gesamten Staates würde also nach deiner Auslegung aus dieser Heiligen Textstelle folgen, 
gesetzt, man wollte alle zu Auserwählten machen.“
    Da verstummte der Pfingstprediger und wusste keine Erwiderung, und die Versammelten 
tauschten Blicke der Erwartung und des Triumphes aus. Dann aber fasste er sich wieder und 
hub an zu einer gewaltigen Rede. Er gab dem Kaiser darin recht, dass es niemals zu einer Ver-
staatlichung christlichen Religion kommen dürfe, da der Glaube eine Sache der Umkehr und 
Buße und der Taufe mit dem Heiligen Geist sei und niemals eine rechtliche Angelegenheit 
werden könne. Er wußte mit mit feurigen Worten die entsetzlichen Folgen des erzwungenen 
Zölibates zu schildern und entwarf ein eindrucksvolles Bild der Perversion, Hurerei und Heu-
chelei unter den Päpsten und Priestern der Zukunft, wenn das Übel nicht mit der Wurzel her-
ausgerissen werde. Er forderte die Absetzung des Bischofs Osius, des schärfsten Zölibatären, 
und beschwor den Kaiser, jegliche Art des zeremoniellen Prunkes in den Kirchen abzuschaffen 
und nur die Abendmahlversammlung beizubehalten. Man solle sich in allem an die Worte Jesu 
und der Bibel halten, wie sie schwarz auf weiß dastünden. Er betonte noch einmal die Wichtig-
keit der Geistesgaben und insbesondere der Gabe der Rede in fremden Zungen, die das erste 
und sichere Zeichen der Geisttaufe sei. Ohne sie dürfe sich niemand Christ nennen. 
    „Wer bist du, Fremder?“ fragte Konstantin. 
    „Ich bin ein Mensch der Zukunft“, sagte der Pfingstprediger, „ich stamme aus einer Zeit, die 
der Prophet Daniel in dem eisernen Tier weissagt, das alles unter sich zermalmt. Es ist dies 
eine Zeit, in der die Menschen sich die Kräfte der Natur untertan gemacht haben werden und 
fast alle, statt an Gott, nur noch an diese Kräfte glauben. In dieser Zeit werden die Menschen 
in Maschinen, durch Kräfte der Natur getrieben, pfeilschnell über die Straßen jagen, sie wer-
den sich über dem Wind von einem Ende der Erde zum anderen unterhalten können und mit 
großen Maschinen zum Mond fliegen. Sie werden durch künstliche Lichtblitze auf empfindli-
chen Stoffen vollendete Bilder erzeugen, ohne einen Pinsel in die Hand zu nehmen. Diese Zeit 
steht nahe am Tausendjhährigen Reich, das alles erneuern wird.“
    „Du bist ein Lügner“, rief der Bischof Osius mit geifernder Stimme, „ein gottverdammter 
Lügner bist du, der unsinnig redet, ein Diener des satans! Was du sagst, kann gar nicht wahr 
sein, denn das Tausendjährige Reich hat bereits mit der Gründung der Kirche begonnen, und 
unter dem eisernen Tier ist Neros Herrschaft zu verstehen.“
    „Wenn es stimmt, was du sagst“, sagte der Kaiser Konstantin, „dann frage ich dich: Hast du 
irgendwelche Beweise für deine Behauptung? Der Glaube an deine Worte fällt mir nicht leicht, 
denn selbst, wenn es stimmt, was du von der Zukunft behauptest – und es ist unwahrschein-
lich genug – wie solltest du aus einer Zeit zu uns kommen, die noch nicht existiert, und wie 
solltest du, wenn du in der Zukunftf existieren wirst, Zugang z uns haben, die wir dann nicht 
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mehr sind?“
    „Dies ist ein Geheimnis Gottes, das schwer zu verstehen ist“, sagte der Prediger, „soviel aber 
sei gewiß, dass für Gott die Zeit so gut wie nichts bedeutet, und vor seinen Augen tausend 
Jahre sind gleich einem Tag. Eben zu diesem Zeitpunkt sind – mit Gottes Zulassung – viele 
Prediger meinesgleichen, Angehörige derselben Gemeindeorganisationen hier unterwegs, der 
großen Hure von Anbeginn das Handwerk zu legen und dadurch zahllose Seelen zu retten, die 
ansonsten durch die Machenschaften der Hure der ewigen Verdammnis preisgegeben wären.“
    „Fremder, ich versichere dir“, sagte der Kaiser Konstantin, „und ich gebe dir darauf mein 
Wort, dass ich all deine Forderungen erfüllen werde, wenn du uns hier vor der Versammlung 
beweisen kannst, dass deine Worte wahr sind.“
    Da besann sich der Mann eine Weile. Dann zog er aus einer Tasche seiner langen Hosen ein 
kleines Stück Papyrus oder Pergament hervor und reichte es schweigend dem Kaiser. Auf 
diesem Stück Papyrus befand sich in spiegelglatter Fläche das vollkommene Abbild einer 
fremden Umgebung, wie es die Wirklichkeit selbst nicht besser zu malen vermochte. Der Kai-
ser reichte es schweigend in der Runde umher, und niemand konnte auch nur ansatzweise den 
Strich eines Pinsels entdecken. Das Lichtbild machte schweigend die Runde, und auch der 
Letzte sagte kein Wort, bis es wieder in die Hand des Kaisers ging. Eine lange Weile noch be-
trachtete es Konstantin. Dann nickte er – und war überzeugt.            
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